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Holen und der Bölterbund 


Polen hält mit ſeiner Kritik am Völkerbund nicht zurück, aber es zieht keine Folge⸗ 
rungen daraus. Es erkennt die Reformbedürftigkeit der Genfer Einrichtung 
an, aber eben jetzt erſt hat Oberſt Beck vor einer überſtürzten Reform der Bundes⸗ 
ſatzungen gewarnt. Polen möchte einer Stellungnahme zu den damit verbundenen Fragen 
zum mindeſtens ſolange nicht ausgeſetzt werden, als es ſelber noch nicht dahin gelangt iſt, 
eine f e fte Pofition in der europäiſchen Politik zu beziehen. Es kann ihm in feiner gegen: 
wärtigen Lage wenig verlockend erſcheinen, ſich darüber entſcheiden zu müſſen, ob der 
Völkerbund zu einer internationalen Justen unverbindlicher Beratungen degradiert 
oder zu einer Inſtanz mit erweiterter Zuſtändigkeit und verſtärkter Exekukivgewalt aus⸗ 
gebaut werden ſoll. 

Wenn Polen auch den Völkerbund unverblümt kritiſiert und wenn es auch vor 
zwei Jahren ſeine Mitarbeit bei der Durchführung des Genfer Minderheitenſchutzes 
aufgeſagt hat, a heißt das doch keineswegs, daß es in ihm eine unzeitgemäße Einrichtung 
ſieht. Wenn Polen fih während der letzten Jahre auch mehr der Methode der unmittel⸗ 
baren Erledigung außenpolitiſcher Streitfälle und der Politik der Nichtangriffspakte zu- 
gewandt hat, ſo iſt ihm doch niemals der Gedanke gekommen, den Völkerbund als eine 
für ſeine Außenpolitik belangloſe Inſtitution zu betrachten. Denn wenn der Völkerbund 
auch nicht dazu taugt, einer dem Frieden dienenden Abſicht zum Erfolg zu verhelfen, fo 
iſt er für Polen doch immerhin noch inſofern von Wert, als er geeignet erſcheint, be⸗ 
e Abſichten anderer Staaten zu unterbinden, die der Tendenz 
der polniſchen Außenpolitik nicht entſprechen. 

Es ſind zunächſt einmal folgende zwei Fragen, die Polen beſonders eng an 
den Völkerbund feſſeln: das Danziger Problem und die Kolonial: 
angelegenheit. Es trifft zwar zu, daß die Beziehungen zwiſchen Danzig und 
Polen ſeit 1933 durch unmittelbare Verſtändigung ſo weit geregelt ſind, daß ſich eine 
Inanſpruchnahme der Genfer Inſtanzen erübrigt. Es iſt aber Teicht zu erfennen, daß 
Polen den größten Wert darauf legt, daß der Völkerbund auch weiterhin für die Danziger 
Fragen „zuſtändig“ bleibt, nicht etwa, weil zu befürchten ſtände, daß die alten fruchtloſen 
Prozeſſe wegen der Hafenausnutzung, der Bedarfskontingente, der Weſterplatte, der Eiſen⸗ 
bahndirektion uſw. wieder aufgerollt werden. Das iſt weder von Danziger Seite geplant, 
noch hat Polen ein Intereſſe daran. Der Grund iſt vielmehr der, daß Polens bevorzugte 
Stellung gegenüber Danzig, die im Verſailler Diktate ſkizziert worden iſt, in den Rahmen 
des Völkerbundes eingebaut iſt. Polen befürchtet, daß die Rechte, die es in Danzig beſitzt, 
hinfällig werden, wenn es ſeine Beziehungen zum Völkerbund löſt. Zum mindeſten 
iſt es ein beruhigender Gedanke für Polen, im Bedarfsfalle die Genfer Inſtanzen gegen 
die Freie Stadt in Anſpruch nehmen und Meinungsverſchiedenheiten, die ſich in der 
Danziger Angelegenheit zwiſchen ihm und einem anderen Staate etwa ergeben, der 
Unbequemlichkeit einer unmittelbaren Ausſprache entziehen und in das undurchſichtige 
Milieu der Genfer Entſchlußloſigkeit verlegen zu können. Das alles ſetzt aber voraus, 
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daß Polen, ob es nun als „Berechtigter“, als „Kläger“ oder als „Beauftragter“ in 
Erſcheinung tritt, dem Völkerbunde ſelbſt als Mitglied angehört. Es iſt vielleicht nicht zu 
viel geſagt, wenn man behauptet, daß allein ſchon die Danziger Angelegenheit ausreichen 
würde, Polen auch bei noch weit ſchlimmeren Mängeln des Völkerbundes, als ſie ihm 
ohnehin anhaften, ein treues Mitglied dieſer Inſtitution bleiben zu laſſen. 

Iſt es im Falle Danzigs der Wunſch, eine Pofition zu behaupten, welcher Polen 
an den Völkerbund feſſelt, fo iſt es in der Kolonialfrage die Hoffnung, eine neue Poſition 
zu gewinnen. Der Gedanke einer Neuverteilung der kolonialen Roh⸗ 
ſtoff⸗ und Siedlungsgebiete hat in der internationalen Oeffentlichkeit unter 
dem Eindruck des oſtafrikaniſchen Krieges und feiner machtpolitiſchen Auswirkungen fo 
ſtark an Boden gewonnen, und zugleich hat ſich für Polen die Frage der Unter⸗ 
bringung ſeines Bevölkerungsüberſchuſſes derart verſchärft, daß 
Dberft Beck jetzt die Zeit für gekommen gehalten hat, einen offiziellen Vorſtoß in dieſer 
Frage zu unternehmen. Er hat das in der Form getan, daß er in Genf die Prüfung 
der Möglichkeit einer Erweiterung des Ständigen Mandatsaus⸗ 
ſchuſſes des Völkerbundes angeregt hat. Es wird beſtritten, daß Polen die 
Abſicht habe, die Uebertragung eines Teiles des dem Deutſchen Reiche durch Verſailles 
entriſſenen Kolonialbeſitzes zu sr Es wird darauf verwieſen, daß es Polen weniger 
auf eigenen Kolonialbeſitz als darauf ankomme, daß erſtens die von ihm gewünſchte 
Maſſenauswanderung feiner Juden durch die britiſche Paläſtinapolitik nicht be- 
einträchtigt wird und daß ihm zweitens Nieder laſſungsrechte in gewiſſen über: 
ſeeiſchen Gebieten eingeräumt werden, in denen es feinen Uleberſchuß an Menſchen mög: 
lichſt in geſchloſſener nationaler Siedlung anſetzen kann. Dieſen Angaben widerſprechen 
allerdings gewiſſe Theſen der von der amtlich unterſtützten polniſchen See- und 
Kolonialliga getriebenen überſeeiſchen Expanſionspropaganda. Ob es nun Polen 
wirklich auf Kolonialbeſitz oder nur auf Niederlaſſungsrechte ankommt, in jedem Falle 
iſt der Völkerbund das Forum, vor dem „zuſtändigkeitshalber“ ſolche Forderungen vorge⸗ 
bracht werden müſſen. Polen möchte, wenn es ſoweit iſt, auf alle Fälle dabei 
ſein. 

Neben dieſen beiden Sonderproblemen ſind es noch zwei grundſätzliche Fragen der 

- entopäifchen Politik, die Polen an den Völkerbund feſſeln. Erſtens: Verſchiedene Gro f - 
mächte haben im Laufe der letzten Jahre mehrfach verſucht, durch eine unmittelbare 
Verſtändigung untereinander, abſeits von Genf, die europäiſchen Angelegenheiten 
vorwärts zu treiben. Das ift z. B. im Falle des Viererpaktes, der Streſafront uf. 
geſchehen. In ſolchen Fällen hat Polen jedesmal das „demokratiſche Prinzip“ des Völker⸗ 
bundes und deſſen Eignung, politiſche Projekte durch Palawer und Verſchleppung zu 
töten, beſonders zu ſchätzen gewußt. Polen hat es in dieſen Fällen immer mit den 
kleinen Staatengehalten, die in Genf zwar keine Ausſicht haben, ihre eigenen 
Pläne durchzuſetzen, die aber u. U. dort doch die Möglichkeit haben, den Großmächten 
Sand ins Getriebe zu ſtreuen. Zweitens: Genf iſt ein Ort, der zu keiner beſtimmten 
Einſtellung gegenüber dieſen oder jenen Staaten verpflichtet. Dagegen wird ein Fern⸗ 
bleiben von Genf vermutlich von ganz Europa als Ausdruck einer ganz 
beſtimmten außenpolitiſchen Orientierung ausgelegt werden, ent⸗ 
ſprechend der von der franzöſiſchen Preſſe vertretenen Theſe, daß, wer den Völkerbund 
verläßt, „unter die Diktatur Deutſchlands gerät“. Den Verdacht, ſich auf Deutſchlands 
Seite ſchlagen zu wollen, aber will Polen unter allen Umſtänden vermeiden: nicht bloß 
aus faftifchen Gründen, fondern aus Lleberzeugung. Dr. K. 


„Die Grippe wütet in Naprawa“ 


Unter dem Titel „Grypa ſzaleje m Naprawie“ erſchien vor etwa zwei Jahren ein 
Roman des polniſchen Schriftſtellers Jalu Kurek, der von der polniſchen Lite: 
raturakademie pteisgefrönt wurde. Im vergangenen Jahre kam der Roman 
in deutſcher Ueberſetzung unter dem Titel „Die Grippe wütet in Na: 
prawa“ in einem Breslauer Verlage (Paul Kupfer) heraus. Er fand in Deutſchland 
als ein Werk, das das Elend der Bauern und die Richtungsloſigkeit der Jugend in Polen 
in kraſſen Farben ſchildert, Beachtung. Die Ueberſetzung des Buches þat Heinrich 
Roig beſorgt. Bei einer Vergleichung des polniſchen Textes mit der deutſchen Ueber- 
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feßung hat fih ergeben, daß Koig einige Abſätze des Originals wegge: 
laffen þat, und zwar diejenigen Stellen, die überaus gehäſſige Verleum⸗ 
dungen und Beſchimpfungen Deutſchlands enthalten. Die Streichung 
dieſer Stellen bedeutet eine durchaus nicht gleichgültige Verfälſchung der politi⸗ 
ſchen Haltung des Kurekſchen % es. Man muß es zum mindeften als 
eine bemerkenswerte politiſche Inſtinktloſigkeit bezeichnen, wenn ein polniſcher Roman, der 
auf Grund des deutſch⸗polniſchen Paktes in Polen nicht preisgekrönt, ſondern verboten ſein 
müßte, in Deutſchland in deutſcher Ueberſetzung auf den Markt gebracht wird; und 
man muß es geradezu als eine bewußte Irreführung des deutſchen Leſers anſprechen, 
wenn es bei der Herausgabe der deutſchen Ueberſetzung von den beteiligten Perſonen nicht 
einmal für notwendig erachtet wird, in geeigneter Form die Tatsache mitzuteilen, daß 
beſtimmte, die polniſche Abneigung gegen Deutſchland charakteriſierende Stellen bei der 
Ueberſetzung weggelaſſen worden ſind. Daß dieſes Verfahren auch ſchon bei anderen 
deutſchen FI eBungen polniſcher Schriftſteller angewandt worden ift, kann nicht als 
Entſchuldigung gelten. Im Folgenden ſeien die in der deutſchen Ueberſetzung weggelaſſenen 
Stellen nachgetragen, ſo weit es der Anſtand nicht verbietet, ſie wiederzugeben: 

Seite 134: „Das ift ſehr intereſſant“, ſagt Korabiowſki, der mit‘ feiner Pfeife am 
Fenſter ſitzt, „das iſt ſehr intereſſant, daß ſie dieſen Lubbe hingerichtet haben. Er hatte 
ja ſowieſo keinen Kopf mehr. Das war ja doch ein Dummkopf. Er war das Werkzeug, 
mit deſſen al: der hitleriſche Hochmut noch einmal feine Herrſchaft bewieſen hat. 
Durch ſeinen Tod wurde das Maß der Ungerechtigkeit dieſes ſchuftigen Volkes voll⸗ 
gemacht. Die, die dem Hakenkreuze folgen, ſind die Saat des Böſen. Deshalb fiel 
Slowacki, denn er war ſehr hochmütig. Und Lubbe war ein Märtyrer“. 

Seite 214: „Angeblich iſt Hitler beim Heiligen Vater geweſen. (Es folgt ein grobes 
Schimpfwort.) Sie hätten ihn in den Vatikan nicht reinlaſſen ſollen. In den Vatikan können 
ſie ihn reinlaſſen, aber in das Himmliſche Königreich laſſen ſie ihn ſicher nicht rein. Und 
übrigens, was macht man heute nicht alles um der Politik willen. Politik, mein Herr, 
Politik.“ — „Haft Recht, die Politik. 

Seite 252: „Na gut“, führte Andreas mit dem Korabiowſki die Diskuſſion weiter, 
„aber die Deutſchen werden in zehn Jahren die Herren Europas ſein. Wir haben einen 
Pakt mit ihnen, das iſt richtig. Denn die Deutſchen fürchten ſich jetzt noch vor dem 
Kriege. Sie haben ſich für zehn Jahre geſichert und bereiten ſich vor. Das iſt ein 
ſtarkes Volk. Und Frankreich? Pfui! Ein verſeuchter Staat. Die Spphilis frißt 
Frankreich moraliſch und phyſiſch auf.“ — „Die Deutſchen find ein ſtarkes Volk, fagft 
du? Aber ſie können ihren Hochmut nicht laſſen. Das bringt ſie ins Verderben. Der 
Hochmut frißt ſie auf. Hochmut iſt ſchlimmer als Syphilis. Engel wurden durch den 
Hochmut zu Teufeln .... Deutſchland, das ift das Land des Teufels. Ein Triumph 
wartet ihrer noch. Sie werden Europa vollſtändig zerſchlagen. Denk an meine Worte. 
Sie fallen und erheben ſich nicht wieder. Paß auf!“ 

Man wird zugeben müſſen, daß dieſe in der deutſchen Ausgabe des Romans fort⸗ 
gelaſſenen Stellen trotz ihrer verhältnismäßigen Kürze einen recht bemerkenswerten Zug 
des Kurekſchen Buches darſtellen, und daß der kulturellen Zuſammenarbeit zwiſchen 
Deutſchland und Polen nicht im 1 gedient ift, wenn deutſchfeindliche Aeußeru 
des polniſchen Partners aus IInachtſamkeit verſchwiegen oder gar bewußt vertuſcht 
werden. Mit einem gegenſeitigen Sich⸗kennen⸗lernen hat eine ſolche „rückſichtsvolle Ver⸗ 
ſchwiegenheit“ gar nichts zu tun. Der deutſche Lefer hat, wenn er ſchon mit polniſcher 
Literatur bekannt gemacht werden foll, ein Recht darauf, diefe Literatur fo kennen zu 
lernen, wie ſie wirklich iſt. Es wäre angebracht, wenn geeignete Maßnahmen ergriffen 
würden, um Entgleiſungen wie im Falle der Ueberſetzung des Kurekſchen Romans 
in Zukunft zu vermeiden. 

Auch in der Grage der Ueberfeßgung deutſcher Bücher ins Polniſche 
könnte ein wenig Aktivität der ſich hierfür zuſtändig fühlenden deutſchen Stellen nur 
nützlich fein. Denn was noch heute als „deutſche Literatur“ in polniſcher Uleberſetzung 
auf den Büchermarkt Polens kommt, das hat mit dem deutſchen Geiſtes⸗ 
leben im allgemeinen herzlich wenig zu tun. Immer noch „repräſen⸗ 
tieren“ auf der Liſte des ins Polniſche überſetzten Autoren emigrierte Literaten wie 
Stefan Zweig, Richard Katz, Franz Werfel, Jakob Waſſermann, Lion Feuchtwanger, 
Vicky Baum und Gina Kaus die deutſche Literatur. Es hat ſich ſeit 1933 in dieſer 
Hinſicht noch gar nichts geändert. Und es hat ſich in Deutſchland bisher um dieſe 
Frage auch noch niemand gekümmert. Zygmut Lempickt, der im polniſchen „Lite⸗ 
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rariſchen Jahrbuch“ die polnifchen Ueberſetzungen deutſcher (bezw. deutſchſchreibender) 
Schriftſteller beſpricht, drückt fih ſehr zurückhaltend aus, wenn er die Auswahl der über: 
ſetzten Bücher als „einſeitig und unintereſſant“ bezeichnet und von „einem wunderlichen 
Chaos und einem Mangel an Orientierung“ in den Kreiſen der verantwortlichen polniſchen 
Verlegerſchaft ſpricht, die allem Anſchein nach nicht über einen Stab literariſch und künſt⸗ 
leriſch gebildeter Berater verfügt. Wenn die Nichtberückſichtigung der dem neuen Deutſch⸗ 
land geiſtesverwandten Literatur ſeitens der polniſchen Verleger in den meiſten Fällen 
wohl auch beabſichtigt iſt, da eben die geiſtige Seichtheit des breiten Leſepublikums bei 
Courths⸗Mahler oder die Abneigung gegen Deutſchland bei einem jüdiſchen Literaten ihre 
billigſte Befriedigung findet, ſo ließe es ſich doch zweifellos erreichen, daß ſich dieſer oder 
jener Verleger in Polen für die Ueberſetzung und Veröffentlichung der wirklich wertvollen 
deutſchen Literatur intereſſiert. Es iſt ja bekannt, daß umgekehrt von amtlichen polniſchen 
Stellen im Laufe der Jahre nicht unerhebliche Mittel aufgewandt worden ſind, um der 
polnifchen Literatur in Ueberfegungen Eingang beim ausländiſchen Publikum zu 
verſchaffen. 


Die Leberfremdung des Memelgebietes 


„Um die überlieferten Rechte und die Kultur der Bewohner zu ſichern“, d. h. um 
den Beſtand der ererbten deutſchen Kultur zu gewährleiſten, iſt im Memelſtatut die terri⸗ 
toriale Autonomie des Memelgebietes feſtgelegt worden. Darüber, daß die Autonomie 
von Litauen unausgeſetzt verletzt worden ift, daß die tatſächliche Gewalt im Memelgebiet 
nicht von den ese Inſtanzen, ſondern vom Kriegskommandanten und 
Gouverneur ausgeübt wird, daß Litauen Schritt für Schritt die Rechte der Memelländer 
abzubauen beſtrebt ift und in der Autonomie nur ein Ulebergangsſtadium ſieht, ift in der 
deutſchen Preſſe viel und auch in der ausländiſchen Preſſe manches geſchrieben worden. 
Etwas anderes aber, was viel wichtiger iſt als dieſe rechtliche Seite der Memelfrage, hat 
bisher nur verhältnismäßig geringe Beachtung gefunden, nämlich die Tatſache, daß 
Litauen mit aller Kraft darauf ausgeht, dem Memelgebiet durch die Förderung einer 
litauiſchen Maſſenzuwanderung ein neues nationales Geſicht aufzuzwingen. 

Schon in den Straßen der jahrhundertealten deutſchen See- und Handelsſtadt Memel 
macht ſich das auffallend bemerkbar. Das alteingeſeſſene einheimiſche Element der Ber 
völkerung tritt gegenüber den zugewanderten Oſtjuden und den litauiſchen Elementen 
immer mehr zurück. Mag es dem Memelgebiet wirtſchaftlich auch noch ſo ſchlecht gehen, 
fo ift es mit feinen ſozialen und kulturellen Einrichtungen aus preußiſch⸗deutſcher Zeit 
dem ſozialen und kulturellen Niveau Litauens doch noch weit überlegen. Deshalb iſt der 
Zuzug von Arbeitern aus Litauen nach der Stadt Memel ganz be⸗ 
ſonders ſtark, und dieſer wird noch durch die verſchiedenſten Maßnahmen der litauiſchen 
Behörden gefördert. 5 

Die Stadt Memel hatte beim Einfall der Litauer ins Memelgebiet rund 31 000 Ein- 
wohner; ſie zählt jetzt 48 000. Litauer und Juden haben in den letzten Jahren in Memel 
eine Reihe von induſtriellen Unternehmungen, wie Zigarren, Zigaretten⸗, 
Schokoladen⸗ und Tuchfabriken uſw. gegründet, in denen nur die billigen litauiſchen 
Arbeitskräfte beſchäftigt werden. Da ſich die Hafendirektion in litauiſchen Händen be⸗ 
findet, find auch die alteingeſeſſenen memelländiſchen Hafenar-⸗ 
beiter reftlos durch Litauer erſetzt worden. Der Hafenverkehr liegt zum 
Teil in Händen von litauiſchen halbamtlichen Speditionen, die ebenſo die ein⸗ 
heimiſchen Arbeiter ausſchalten und nur zugezogene Litauer beſchäftigen. Ulm den litau⸗ 
iſchen Arbeitern auch das Eindringen in die memelländiſchen Betriebe, insbeſondere die 
Schneidemühlenwerke zu ermöglichen, wird dieſen Werken bei der Zuteilung 
von Rohholz die Bedingung auferlegt, einen gewiſſen Prozentſatz 
litauiſcher Arbeiter zu beſchäftigen. 

So iſt es kein Wunder, daß die deutſch eingeſtellten memelländiſchen Arbeiter auf die 
Straße geſetzt und arbeitslos werden, während Leute, die das Memelgebiet bis dahin 
kaum geſehen haben, als Herren der Lage durch Memels Straßen gehen. Im M e me l- 
gebiet würde es überhaupt keine Arbeitsloſen geben, wenn dem 
ſtarken Zuzug aus Litauen entſprechender Einhalt geboten 
werden würde. 
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Mit der Verſchlechterung der Arbeitsverhältniſſe im Memelgebiet ift auch der foziale 
Rückſchritt eng verbunden. Trotzdem in Memel viel gebaut wird, ift dort ein ſtarker 

ohnungsmangel vorhanden. In der Stadt Memel haben bereits viele Litauer, 
insbeſondere auch Amerika⸗Litauer, zahlreiche Grundftüce erworben, fo daß ihnen 
ganze Straßenzüge gehören. Auch fie verdrängen das einheimiſche Element der Be: 
völkerung, indem dieſem die Wohnungen gekündigt und dafür Litauer hineingenommen 
werden. Die aus Litauen zugezogenen Perſonen mieten ſich meiſtens gemeinſame Woh⸗ 
nungen und kampieren in dieſen („wohnen“ kann man kaum ſagen) bis zu 20 Menſchen 
zuſammen. Daß dabei von der Beachtung der im Memelgebiet geltenden hygieni⸗ 
fhen und ſittlichen Geſetzesbeſtimmungen keine Rede mehr fein kann, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Wenn dann die memelländiſche Geſundheits⸗ und Sittenpolizei gegen dieſe 
Zuſtände einſchreitet, miſcht ſich der litauiſche Kriegskommandant ein, der dieſes Borgeben 
gegen die ungeſunden Wohnverhältniſſe für „ſtaatsfeindlich“ hält. ` 

Der ftarfe Zuzug aus Litauen ſtellt auch in finanzieller Hinſicht eine ungeheure 
Belaſtung des Haushaltsplans des Memelgebiets dar. Abgeſehen 
von der Belaſtung durch Zahlung der Arbeitsloſenunterſtützung iſt mit dieſem Zuzug eine 
Gefahr für die im Memelgebiet beſtehende Sozialverſicherung 
verbunden. Die aus Litauen zuziehenden Perſonen ſind fehr häufig mit allerlei Krank⸗ 
heiten behaftet und nutzen im Memelgebiet die Vorteile der dortigen Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt mit der Kranken- und Ulnfallverſicherung uſw. aus. Das geſchieht zum größfen 
Teil auf Koſten der alteingeſeſſenen memelländiſchen Arbeiterſchaft, die die Sozialbeiträge 
ſeit Jahrzehnten hat leiſten müſſen, welche nun ankeilmäßig dazu verwandt werden, die 
Litauer zu unterſtützen. Aus dieſem Grunde hat die Landesverſicherungsanſtalt des 
Memelgebiets ſchon febr häufig vor dem Zuſammenbruch geftanden, und es hat beſon⸗ 
derer geſetzlicher Maßnahmen bedurft, um dieſe Kultureinrichtung über Waſſer zu halten. 
Jedenfalls haben dieſe ſogenannten Sparmaßnahmen zur Folge gehabt, daß die Lei⸗ 
ſtungen der Sozialverſicherung gegenüber den Verſicherten 
immer geringer geworden ſind, ſo daß auch auf dieſem Gebiete von einer Sicherung 
„der überlieferten Rechte und Kultur der Bewohner“ kaum noch geſprochen werden kann. 

Ganz beſonders ſtark find die Soziallaſten der Stadt Meme! angewachſen. 
Das iſt erklärlich; denn nur die allerwenigſten zuziehenden Litauer bringen Werte mit. 
Meiſtens handelt es ſich um verarmte Leute, die alle in Memel ihre Lebenslage verbeſſern 
wollen. Da dieſe Laſten angeſichts der zurückgehenden Steuerkraft der 
Einwohner des Memelgebiets kaum zu ertragen find, hat der Memelländiſche 
Landtag ſeit 1930 immer wieder Geſetze verabſchiedet, die den unnatürlichen 
Zuzug nach Memel entſprechend unterbinden follten. Aehnliche 
Beſtimmungen ſind ſchon lange für die Stadt Kauen erlaſſen worden. Dieſe Geſetze 
wurden aus wirtſchaftlichen Gründen erlaſſen. Sie ſind aber alle dem Veto des 
Gouverneurs verfallen, der die nationale Ueberfremdung des Memelgebietes 
im emen bein- gá roert Gerrkeoiär. 

Wie es der alteingeſeſſenen Arbeiterſchaft des Memelgebietes ergeht, ſo ergeht es auch 
dem dortigen Handwerk. Die gut vorgebildeten deutſchen Handwerker des Memel⸗ 
gebiets werden durch den Zuzug aus Litauen ebenſo wie die deutſchen Lohnarbeiter aus 
dem Arbeitsprozeß ausgeſchaltet. Aus Litauen kommen ſcharenweiſe Leute ins Memel⸗ 
land, die ſich als „Handwerker“ bezeichnen, aber meiſtenteils nichts anderes als Pfuſcher 
ſind, die für billiges Geld jeden Auftrag annehmen, aber keine Qualitätsarbeit zu liefern 
imſtande ſind. Da die wirtſchaftliche Lage im Memelgebiet kataſtrophal iſt, neigt die 
Bevölkerung im allgemeinen dazu, die billigen Kräfte in Anſpruch zu nehmen, ohne ſich 
klar darüber zu fein, daß fie fich dadurch am meiſten ſchädigt. Das memelländiſche Hand- 
werk, insbeſondere das Bauhandwerk, wird durch Schwarzarbeiter und un⸗ 
gelernte Kräfte, die nach den im Memelgebiet beſtehenden Geſetzen handwerkliche 
Arbeiten überhaupt nicht ausführen dürften, ſchwer geſchädigt. Die Handwerks⸗ 
kammer des Memelgebiets hat ſich dieſer Schädigung des bodenſtändigen Handwerks 
wegen ſchon häufig an die Oeffentlichkeit gewandt; auch der memelländiſche Landtag hat 
ſich mit dieſer wichtigen Frage ſchon wiederholt beſchäftigt. 

Von dem Uleberfremdungsprozeß ift auch die Kaufman n fda ft des Memelgebiets 
nicht unberührt geblieben. In Litauen iſt die Wirtſchaft in beſonderen halbamtlichen 
Organiſationen zentraliſtert, die vom litauiſchen Staate unterſtützt werden, und in denen 
einflußreiche litauiſche Perſonen als Hauptaktionäre ſitzen. azu gehört außer der 
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„Maiſtas“ für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und der „Pienozentras“ für 
Milchprodukte die „Lietukis“ für alle anderen Handelswaren. Die „Lietukis“ hat 
in faſt allen Ortſchaften des Memelgebiets Filialen eingerichtet 
und verkauft ihre Waren billiger, als es den memelländiſchen 
Kaufleuten möglich ift. Mit dieſer IInterbietung des Preisniveaus durch die 
litauiſchen halbamtlichen Organiſationen hat ſich die Handelskammer des Memelgebiets 
ſchon 1 D befaßt. Doch iſt es bisher noch nicht gelungen, in dieſem Punkte Wandel 
zu ſchaffen. 

Um den Zuzug der Litauer nach dem Memelgebiet zu begünſtigen, werden ſchließlich 
auch een Siedlern von den litauifhen Banken billige 
Kredite zur Verfügung geſtellt. Soweit die litauiſchen Banken deutſch 
eingeſtellten Bauern oder induſtriellen Unternehmungen Kredite gegeben haben, werden 
ſie bei gegebener Gelegenheit aus politiſchen Gründen gekündigt, um die Grundſtücke zur 
Zwangsverſteigerung zu treiben und fie auf dieſe Weiſe für billiges Geld den 
zuziehenden Litauern in die Hand zu ſpielen. Ein Geſetz des memelländiſchen Landtags, 
nach welchem die Zwangsverſteigerungen im Memelgebiet auf längere Zeit ausgeſetzt 
werden ſollten, verfiel dem Veto des Gouverneurs. Die Erwerbung von Grund⸗ 
beſitz durch Litauer, insbeſondere im Landkreiſe Memel, iſt ziemlich weit fort⸗ 
geſchritten. Dort ſind bereits 12000 Morgen in die Hände von Litau⸗ 
ern übergegangen. In den anderen Kreiſen des Memelgebiets liegen die Ber: 
hältniſſe ähnlich. 

So macht fih der von litauiſcher Seite geförderte Ueberfremdungsprozeß im Memel- 
land auf allen Gebieten bemerkbar. Je weiter dieſer Prozeß fortſchreitet, deſto mehr 
wird die memelländiſche Eigenart zerſtört und durch fremde 
Kräfte und Einrichtungen erſetzt. Es findet mit dieſem Uleberfremdungs⸗ 
prozeß im Memelgebiet eine Umwertung aller Werte ſtatt, der kulturellen, ziviliſatoriſchen, 
hygienſchen und ſozialen. Dabei iſt noch an die fremden Einflüſſe auf dem Gebiete des 
autonomen Schul- und Gerichtsweſens, der Verwaltung in den Kreis 
ſen und Gemeinden uſw. zu denken, auf die hier nicht weiter eingegangen werden 
ſoll. Litauen iſt beſtrebt, die Verhältniſſe im Memelgebiet den litauiſchen anzugleichen, 
um auf dieſe Weiſe das ſchon lange erſtrebte Ziel, die „reine, glatte Annektion des Memel⸗ 
gebiets“, zu erreichen. 


Die Hauptſtadt der Mittleren Oſimark 


An der Stelle, wo ſich zwei Höhenrücken des märkiſchen Landes, das Barnim-Lebufer 
und das Sternberger Plateau faſt die Hand reichen, engen ſie die ſonſt ſo breite ſumpfige 
Oderniederung zu einer der wenigen ſchon frühzeitig ſtändig gangbaren Ulebergangsſtellen 
ein, wie ſich keine zweite ſtromauf und -ab im ganzen Mittellauf der Oder darbietet. 
Auf überſchwemmungsfreiem Siedlungsraum mit keilweiſe recht fruchtbarem Ackergelände 
und außerdem leicht zu verteidigen, wurde dieſe Anſiedlung das wichtigſte Achſen⸗ 
kreuz an der mittleren Oder, wie heute noch im Straßen- und Schienennetz. 
Denn hier kreuzen fid der feit 1211 nachgewieſene ſüdnördliche Oderverkehr mit der großen 
Straße von Oſten, die fih an der Oderfurt nach Leipzig und Berlin verzweigt. Kein 
Wunder alſo, daß die rege Lokalforſchung ſeit der Steinzeit an dieſer wichtigſten Stelle 
nacheinander viele Siedlungen kennt, die faſt alle ein ſtarkes germaniſches 
Siedlungsgebiet um Frankfurt nachweiſen laffen. Danach entwickelte fih 
nach relativ kurzer Unterbrechung durch ſlawiſchen Beſitz ſchon 1225 ein deutſches 
55 als das Land Lebus endgültig aus der polniſchen in die herzoglich ſchleſiſche 

oheit überging. Denn in jener Frühzeit war an der Oderfurt das deutſche Hoſpital 
mit der Siedlung um eine eigene Kirche St. Nikolai bereits auf gewiſſe Selbſtverwaltung 

eſtellt. 1253 ließ Markgraf Joachim J. von Brandenburg unter Verleihung des erblichen 
e an Gofffried von Herzberg ſüdlich anſchließend eine neue Stadt 
im regelmäßigen Kolonialtyp anlegen und verlieh ihr das deutſche Recht, das vorher 
Berlin von Brandenburg erhalten hatte, als Grundlage für die Entwicklung des ſtädtiſchen 
Lebens. Die Furtſtadt, frühzeitig verkehrstechniſch und bald auch geiſtig zur Brücken⸗ 
ſtadt entwickelt, wurde ſchnell Handelsſtadt, dank der ihr zugeſtandenen Marktrechte 
und dank ihrer Lage an der Grenze zwiſchen dem kulturell hochſtehenden deutſchen Weſten, 
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der Fertigwaren herſtellte, und dem ärmeren polniſchen Oſten, der im weſentlichen Roh- 
ſtoffe lieferte. Darüber hinaus hielt es von Anbeginn an (Frankfurts Wappentier iſt 
ein krähender Hahn im geöffneten Stadttor) Grenzwacht für Brandenburg. 

Schon die beiden Gründungsurkunden vom Jahre 1253 trugen dieſer lage⸗ 
bedingten Aufgabe Rechnung und ſchufen günſtige Vorbedingungen für eine ſchnelle Ent⸗ 
wicklung. Mit Hilfe des Niederlagsrechts konnte der ſtädtiſche Kaufmann alle 
ankommenden Kaufmannswaren längere Zeit (zuletzt noch etwa drei Tage) aufhalten, 
ankaufen oder ſie auf eigenen Schiffen oder Wagen weiter befördern; Zoll und Zwiſchen⸗ 
handel und Beſchäftigung von Gaſtwirten und Handwerkern brachten der Stadt große 
Gewinne. Damit die fremden Kaufleute mit ihren Waren nicht die Niederlage umgingen, 
wurde der Straßenzwang eingeführt, der die zu benußenden Straßen ſowohl zu 
Waſſer wie zu Lande genaueſtens vorſchrieb. Für den Landverkehr gab es auf der 
ganzen 900 Kilometer langen Oderſtrecke bald nur drei erlaubte 

ebergänge: in Stettin, S und Breslau. Frankfurt befreite 
ſich ſchon 4311 vom Stettiner, 1313 vom Oderberger Niederlagsrecht, fo daß es im weiten 
Umkreis ſeines Landes wie auch im Oſtſeegebiet ungehindert Handel treiben konnte. Das 
Vorrecht der Niederlage wurde erft genau ein halbes Jahrtauſend ſpäter, nämlich 1751 
durch Friedrich den Großen aufgehoben; einzelne Waren jedoch, z. B. die für Schleſien 
beſtimmte baltiſche Leinſaat, mußte Stettin noch 1810 im jährlichen Wert von 300 000 
Taler erft an die Frankfurter Kaufleute verkaufen, von denen fie die Schleſier wieder 
abkaufen mußten. Damals noch wurde das alte Recht als ſo traditionell empfunden, daß 
bei feiner Aufhebung die Staatsbehörde durch die neue Meßordnung von 1810 für den 
Verluſt einen merklichen Ausgleich ſchuf. 

Die mittelalterliche, ſtreng gebundene Marktgenoſſenſchaft ſicherte für Stadt und Land 
die gegenſeitige Abgabe der ee zu angemeſſenen Preiſen; ſie vermied die Nachteile 
des freien Marktes für Ware und menſchliche Arbeitskraft. Mit der Wandlung der 
Agrarperfaſſung von der Grundherrſchaft zur Gutswirtſchaft, die den Bauernſtand 
ſchwächte, für den Markt produzierte und das Getreide an die Oſtſeeküſte abſetzte, ſank 
die Kaufkraft des platten Landes, und damit brach auch für Frankfurt ein Grundpfeiler 
feiner alten ſtädtiſchen Wirtſchaftsordnung zuſammen. Um fo mehr ſuchte der unter- 
nehmende Frankfurter Patrizier den Fernhandel an ſich zu reißen. Seine günſtige 
Lage im oſtelbiſchen Wirtſchaftsraum bedingte, daß Frankfurt (nächſt Krakau und Bres⸗ 
lau) als ſüdöſtlichſte Binnenſtadt dem großen Kaufmannsbunde der Hanſe etwa zwei⸗ 
hundert Jahre, ſpäteſtens von 1368 bis 1525, angehört hat. Wenn es in dieſem Bunde 
auch keine große Bedeutung erlangt hat, ſo mußte die von der Hanſe erſtrebte Aus⸗ 
ſchaltung der nichtdeutſchen Konkurrenz doch auch für Frankfurts Wirtſchaftsentwicklung 
vorteilhaft ſein. Zudem ſuchte und fand die Oderſtadt bei dem Bunde, der Könige ein⸗ 
und abſetzte, Schutz für ſeine Schonenfahrer, die auf eigenen Schiffen von dem großen 
ſüdſchwediſchen Markt in Skanör und Falſterbo den Hering holten und dann von Frank⸗ 
furt aus weiterverkauften. Daran erinnert noch heute das Wahrzeichen der einſtigen 
ſtädtiſchen Handelsblüte: der Hering am Südgiebel des Rathauſes. 

In dieſe weitgeſpannten Wirtſchaftsbeziehungen griff frühzeitig das harte Schick⸗ 
falder politifhen Grenzziehung ein. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
erſtarkte das Nationalgefühl bei Polen und Tſchechen; und nach dem Anſturm der 
Huſſiten, die a um 4431 zweimal berannfen und feine Wirtſchaft hemmten, 
mußte die Stadt fih 1435 als zahlungsunfähig erklären. Der 2. Thorner Frieden von 
1466, der den weſtlichen Teil des deutſchen Ordensſtaates mit der Krone Polens verband, 
öffnete Polen den Weichſelverkehr über Danzig zur Oſtſee, auf der bald auch die Stellung 
der 1 0 durch Schweden und Dänemark geſchwächt wurde. Oſtbrandenburg, alſo das 
engere Frankfurter Gebiet und die Neumark, war etwa um 1477 zwiſchen Pommern, 
Polen und das unter böhmiſcher Lehnshoheit ſtehende Herzogtum Schleſien eingekeilt. 
Ja bis an die Müllroſer Senke (17 Kilometer ſüdlich von Frankfurt) reichte das „Aus: 
land“ heran, die Markgrafſchaft Lauſitz, die 1526 (wie auch Schleſien) ins öſterreichiſche 
Wirtſchaftsſyſtem und 1635 ins mächtige Kurſachſen eingegliedert wurde. Auch der 
wichtige Oderübergang bei Kroſſen wurde erft 1482 brandenburgiſch. Durch diefe 
N Bargebizte Frankfurts hindurch ſtieß erſtmalig der polni⸗ 
ſche und ſchleſiſche Handel auf die innerdeutſchen Märkte vor 
und durchbrach das Frankfurter Stapelrecht. Da Frankfurt die Oder⸗ 
ſchiffahrt nicht freigeben wollte, wanderte der ſchleſiſche Handel zur Elbe, der polniſche 
ſeit 1618 auf der Warthe nach Stettin ab, welches auch Frankfurts Oſtſeehandel an ſich 
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riß, bis ſich beide gegenſeitig 1571 die Handelsſperre verkündeten; auch das Reichsgerichts⸗ 
urteil bon 1623, das zugunſten Frankfurts ausfiel, öffnete den Weg zur Dftfee nicht mehr: 
Um 1550 war Frankfurteine tote Stadt und fo arm, daß es Ausbeſſerungen 
an öffentlichen Gebäuden nicht mehr vornehmen konnte! 

Nach einem Jahrhundert, ab 1648, erlebte Frankfurt mit ganz Brandenburg einen 
neuen Aufſtieg. Kurz nachdem durch den Aus bau des Friedrich-Wilhelm⸗ 
Kanals zwiſchen Oder und Spree 1668 der bisherige Durchgangsverkehr zur Öftfee in 
Richtung auf die Nordſee abgelenkt und damit auch Frankfurt entzogen worden war, 
baute ſich Frankfurt, nunmehr im Dienſte der landesherrlichen Zielſetzung, etwas Eigen⸗ 
fümliches von größter oſteuropäiſcher Bedeutung auf: die feit 1253 anerkannten, erſtmalig 
1355 bekundeten drei Jahrmärkte zu Reminiscere, Margareten und Martini wurden um 
1656 durch landesherrliche Verordnung zu echten Meſſen umgeſtaltet. Dieſe wurden 
„ein Weltmarkt im kleinen, an dem franzöſiſche Seide, engliſche Tuche, indiſche Gewürze 
und venezianiſches Glas ausgetauſcht wurden gegen ruſſiſches Rauchwerk, polniſches Holz 
und Getreide, Wachſe, Fette und Borſten, ungariſcher Wein und ſchleſiſche Töpfereien 
gegen norwegiſche Heringe“ (F. Plage). Hier wimmelten Käufer und Verkäufer in den ver⸗ 
ſchiedenſten 8 mit den verſchiedenſten Gewohnheiten und Sprachen durcheinander. 
In der auf- und abſchwankenden Umſatzkurve der Frankfurter Meſſen (zwiſchen 4,5 und 
30 Millionen Taler) ſpiegelten ſich die Wandlungen der preußiſchen und ausländiſchen 
Wirtſchaftsauffaſſungen, vor allem aber dic politiſchen Verhältniſſe im Oſten wider. 
Bis zu erſtaunlicher Höhe ſtieg das Frankfurter Wirtſchaftsleben wieder an, als die 
landesherrliche Sorge um die Stärkung des brandenburgiſch⸗preußiſchen Binnenmarktes 
durch ſtrengen Abſchluß nach außen Frankfurt zum oſtdeutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsmittelpunkt ausbaute und der Stadt im Jahre 1687 den Woll- 
handel, der anderen Städten verboten war, überließ. Es war die Zeit, in der die 
Bevölkerung Frankfurts, den Zuſammenhang zwiſchen ſtaatlicher Macht und Wirtſchafts⸗ 
blüte wieder erkennend, ihrer Stadt (nachweisbar ſeit 1662) die ſtolze Bezeichnung 
„Churfürſtlich brandenburgiſche Haupt- und Handelsſtadt“ bei- 
legte. Die heutige Bezeichnung „Haupt- und Handelsſtadt der Mittleren Oſtmark“ ift 
alſo im erſten Teil hiſtoriſch, im zweiten von der Nachkriegslage 1918 abgeleitet. ö 

Preußens Aufſtieg in Kriegs: und Friedenszeiten, Polens Sinken, die Erweiterung des 
preußiſchen Gebietes durch die Teilungen Polens, Deſterreichs zollpolitiſcher Abſchluß, die 
Begründung des deutſchen Zollvereins 1834 und vieles andere ſtärkten den Binnenmarkt, 
lenkten den Oſthandel nach Frankfurt hin und erweiterten die Handelsbedeutung der 
Stadt. Die Tiefpunkte der Wirtſchaftskurve waren Folgen der fortwährenden 
Kriege des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, der Peſt, der Kontinentalſperre, der Handels⸗ 
kriege mit den Nachbarn und ſchließlich des wohlgemeinten, aber zu ſtarr verfolgten 
Wirtſchaftsſtrebens Friedrich des Großen, das darauf gerichtet war, die wachſende ein⸗ 
heimiſche Induſtrie vor dem ausländiſchen Wettbewerbe durch drückende landesherrliche 
Grenzzölle und hohe ſtädtiſche Abgaben, die zeitweilig ermäßigt werden mußten, zu 
ſchützen. Auf den Höhepunkt um 1855 mit jährlich etwa 28000 Meßfremden und 
300 600 Zentnern Warenumſatz, zu einer Zeit, als Frankfurt ſelbſt nur 30000 Ein: 
wohner zählte, folgte bald der endgültige Ab ſtie g. Rußland ſchloß fih wirtſchaftlich 
ſtark ab; Frankfurt verſäumte, den mit der Verbeſſerung der Verkehrsmittel erforderlichen 
Ulebergang von der Waren: zur Muſtermeſſe zu vollziehen; es beſaß auch nicht 
genug eigene Handelsbeziehungen, da feine eigenen Kaufleute wenig am Meßhandel 
beteiligt geweſen waren und nur Fremde mit Fremden hatten Handel treiben laſſen. Für 
den großen Wettbewerber Leipzig, der längſt ſüdpolniſche Kaufleute auf dem Wege 
durch Böhmen um das preußiſch gewordene Schleſien herum angelockt hatte, wirkten ſich 
Mittellage, vielſeitiger Bahnanſchluß und Senkung der Meßabgaben vorteilhaft aus. 
Frankfurt aber kam in den Schatten Berlins und die belebte Meſſeſtadt 
von internationaler Bedeutung, die noch wenige Jahrzehnte vorher einen größeren Meß⸗ 
umſatz als Frankfurt (Main, Braunſchweig und Leipzig gehabt hatte, wurde und 
blieb im 19. Jahrhundert eine ſtille Garniſon⸗ und Beamten: 
ſtadt in einem ländlichen Wirtſchaftsraum. 

Nun war aber Frankfurt von jeher auch geiſtiges Bollwerk und Brücke 
über den heimatlichen Strom, ja über die Grenzen der Völker Dfteuropas: der 5. Hohen⸗ 
zoller, Kurfürſt Joachim J., der Begründer des Kammergerichtes in Berlin, 
errichtele in Frankfurt, von ſtaatlichem Geltungswillen und Verwaltungsbedürfnis (kurz 
nach Rezeption des römiſchen Rechtes!) veranlaßt, 1506 die erſte märkiſche Hoch- 
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ſchule. Denn Frankfurt übertraf damals, wie ausdrücklich betont wurde, an Gunſt der 
Lage, an Schönheit der Landſchaft und an wirtſchaftlichem Reichtum die anderen Wett⸗ 
bewerber: Brandenburg, Fürſtenwalde und fogar Berlin-Kölln, das ja gerade erft anfing, 
die ſtändige Reſidenz der Kurfürſten zu werden. An der „Alma mater Viadrina“ (Oder⸗ 
ſtrom⸗„Viadrus⸗Flumen“), welche lange Zeit die einzige und auch ſpäter noch die größte 
brandenburgiſche Landesuniverſität blieb, ſaßen zu Füßen berühmter Profeſſoren noch 
berühmter gewordene deutſche Schüler: von Ulrich von Hukten bis Keinrid 
von Kleiſt und den Brüdern Wilhelm und Alexander von Humboldt. Vor allem 
aber entfielen während des 304jährigen Beſtehens von 18 340 Studenten aus dem heutigen 
Reichsgebiete 60 v. H. auf deſſen öſtliche Teile und von den 2635 Studenten des Aus⸗ 
landes 92,2 v. H. auf oſteuropäiſche Länder. Wahrlich, eine geiſtige Brücke zum Oſtland! 
— Jedoch, wie wirtſchaftlich, ſo geriet auch kulturell Frankfurt immer mehr in die 
Schattenlage der aufſtrebenden preußiſchen und ſpäteren Reichshauptſtadt: Als Berlin 
1840 eine Univerſität erhielt, verlor Frankfurt die ſeine an 
Breslau. Aber auch hier wurde — ähnlich wie beim Stapelrecht — einer Frank⸗ 
furter Deputation 1841 erklärt, daß „ſeine Majeſtät, gerührt von dem Schickſal Frank⸗ 
furts, auf die Vorſchläge gewiß achten“ werde: tatſächlich erhielt es ſchon 1815 die 
Neumärkiſche Regierung und den Apellationsgerichtshof, an 
welchem z. B. 1871—77 Ernst von Wildenbruch als Referendar arbeitete. 

Um 1825 wurde die feſte Stadt, die eine Ringmauer, zahlreiche Tore und 22 Türme 
allein auf der Weſtſeite beſeſſen hatte, entfeſtiget. Wie in vorgeſchichtlicher Zeit eine 
Burg in der Stadt und viele Burgwälle nördlich und ſüdlich davon auf dem Weſt⸗ und 
Oſtufer der Oder Frankfurts Umgebung als größte Kampfzone um 
die Herrſchaft über den Oderſtrom erweiſen, ſo trotzte in geſchichtlicher Zeit 
die feſte Stadt vielen anſtürmenden Feinden, denn ſie mußte ja allen G durch 
ihre günſtige Verkehrslage ein erſtrebenswerter Beſitz ſein. Als im 17. Jahrhundert die 
erſten ſtändigen Truppen in die Nähe der Grenze wie auch der Hauptſtadt zugleich gelegt 
wurden, eann beide Vorausſetzungen für Frankfurt zu. Hier muſterte auch der Kurfürſt 
1626 das älteſte aller preußiſchen Nene Trotz häufiger Zerſtörungen hat ſich viel 
Sehenswertes erhalten: wie in wenigen anderen Städten kann heute der Fremde die 
großartige und vielſeitige Vergangenheit unſerer Stadt am reichen Stadtbild Frank⸗ 
furts ableſen, das ſchon 1368 fünf Kirchen beſaß, darunter die Marienkirche, die 
einzige fünfſchiffige Kirche der Mark. Die Altſtadt mit ihren ragenden gotiſchen Bauten, 
insbeſondere das R athaus mit dem prachtvollen gotiſchen Ziergiebel aus Backſtein, die 
ſchönen Bür N rhäuſer am Marktplatz aus der erſten Blütezeit der Univerſität, 
wie auch das Univerſitätsgebäude ſelbſt und die alten Barockhäuſer der 
Friederizianiſchen Zeit beherrſchen die Altſtadt. Der herrliche Grüngürtel 
um dieſe veranſchaulicht den Lauf der alten Feſtungsgräben, aus denen der Altmeiſter der 
deutſchen Landſchaftsgärtnerei und der Schöpfer des Babelsberger Parkes, Hofgarten⸗ 
direktor Lenné ein „Meiſterwerk der Gartenbaukunſt“ ſchuf, zur ſelben Zeit, als 
Schinkel das Stadttheater erbaute. Ihr „ganz individuelles ſtädtebauliches Bild“ 
duf fih T diefe oſtmärkiſche Stadt erft durch die Yufbauleiftungderlegten 

ahr zehnte. 

4918 wurde Frankfurt Grenzſtadt, in einem ungeſchützten Oſtdeutſchland 
ſogar in zweifacher Hinſicht: Von der 80 Kilometer entfernten offenen Oſtgrenze nur 
durch ein von Bauern dünnbeſiedeltes Vorland getrennt, liegt es andererſeits nicht weit 
von dem nur 120 Kilometer breiten Hals entfernt, mit dem Schleſten am Reichsrumpf 
hängt. So befindet ſich dieſer größte Deutſchtumspfeiler zwiſchen Breslau und Stettin 
heute etwa in derſelben Lage, in dem ſich ſtrategiſch einſt Friedrich der Große befand, 
als er bei dem der Stadt benachbarten Kunersdorf kämpfte. Es liegt auf der Hand, 
daß ihr aus dieſer Lage beſondere Aufgaben erwuchſen. Sie nennt ſich programmatiſch 
„Hauptſtadt der Mittleren Oſtmark“, alſo jenes Gebietes, das bis dahin 
keinen Mittelpunkt für kulturelle, wirtſchaftliche und völkiſche Belange beſaß, wie ihn 
Schleſien in Breslau und Oſtpreußen in Königsberg haben. 1919 forderte Frankfurt die 
Zuteilung der Reſtkreiſe der abgetrennten Provinzen Poſen und 
Weftpreußen an feinen Regierungsbezirk, um das Erbe Brombergs und Poſens zu 
übernehmen. Wenn dann auch verwaltungsmäßig aus dieſen Reſtgebieten 1922 eine neue 
Provinz mit dem Traditionsnamen „Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen“ entſtand, fo hat 
ſich doch Frankfurt ſtets mitverantwortlich für deren Entwicklung und deutſches Schickſal 
gefühlt. Liegt dieſe Provinz doch gerade dort, wo die polniſche Weſtgrenze am tiefſten in 
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deutſches Reichsgebiet vordringt, und ift fie doch jene Provinz, die (nächſt Oberſchleſien) 
war den größten Geburtenüberſchuß, aber auch den höchſten Wanderungsverluſt des 
eiches anftoeift 

Allerdings þat die vorausgegangene Entwicklung der letzten Jahrzehnte der Stadt 
viele wertvolle Entwicklungsmoͤglichkeiten geraubt: der 1891 vollendete 8 der⸗Spree⸗ 
Kanal hat Fürſtenberg zum großen Umſchlagplatz, die Wartheſchiffahrt 
Küſtrin zum Knotenpunkt des Güterverkehrs gemacht, der Großſchiffahrtsweg 
Berlin⸗Stettin führt bei Hohenſaaten in die Oder und Frankfurt kam da⸗ 
mit in denſtillen Winkel des großenöſtlichen Stromes, deſſen lang- 
ſamer Ausbau nicht ſeinen großen oſtdeutſchen Verkehrsaufgaben entſprach. Aber gerade 
darum rief Frankfurt, ſeiner oſtmärkiſchen Aufgabe bewußt, bald mehrere Selbſthilfe⸗ 
organiſationen ins Leben, die durch Schriften, Tagungen und Bereiſungen der grenznahen 
Reichsgebiete in einer Zeit des Verfalls ſich bis heute ſegensreich für den vorgelagerten 
Oſtraum auswirken. Es gründete 1919 den Brandenburgiſchen Oderverein, heute ein 
wichtiges Glied des „Vereins zur Wahrung der Oderſchiffahrtsinter⸗ 
eſſen“. Es erkämpfte die Anerkennung des Frankfurter Gebietes als Grenzkreisgebiet. 
Es gründete für dieſes den „Wirtſchafts⸗ und Kulturverband“ und ſchließ⸗ 
lich 1927 den „Verkehrsverband Oſtmark“, der heute dem Landesfremden⸗ 
verkehrsverband eingegliedert ift. Es förderte den Gedanken des 156,6 Kilometer langen 
Elbe⸗Spree⸗Oderkanals, deſſen Ausbau 1933 von der Regierung in Frankfurt begonnen 
wurde. Heute noch tritt es für Schaffung des nur 6 Kilometer langen Anſchluß⸗ 
kanales ein, der bei Brieskow nach Frankfurt abzweigen ſoll, den Kähnen auf ihrer 
Fahrt zur unteren Oder und Warthe den 30 Kilometer langen Umweg über Fürſtenberg 
erſparen und Frankfurt zum Endpunkt einer langen Waſſerſtraßenderbindung für 
1000⸗Tonnen⸗Schiffe von der Elbe zur Oder machen würde. 

Darüber hinaus hat Frankfurt feine eigenen vielſeitigen Beſtrebungen dem völki⸗ 
ſchen Abwehrkampf im Oſten eingegliedert. Die Stadt, die ſich einſt vorbe⸗ 
reitete, ſo viele Meßfremde aufzunehmen, wie es Einwohner zählte, iſt ſeit 1910 muſter⸗ 
gültig tätig, in geſunder Bodenpolitik (Damaſchkel) rechtzeitig Gelände zu erwerben, um 
es ſpäter mit Unterbindung allen Bodenwuchers zur Errichtung von Induſtrieſied⸗ 
lungen und vor allem fur einen geſunden Wohnbau abzugeben. Hatte die Stadt 
ſchon vor dem Kriege ihren hiſtoriſch bedingten Grundbeſitz, der größtenteils außerhalb des 
politiſchen Stadtgebietes auf leichtem Boden lag, neu aufgeforſtet und durch Hinzukauf 
auf 20000 Morgen aufgerundet, fo vergrößerte fie ſeitdem ihr Grundeigentum außerhalb 
der Stadt um 29,2 v. H., im Innern des Stadtgebietes ſogar um 136,4 v. H.! So konnte 
ſie in den beiden letzten Jahrzehnten auf den ihr gehörigen 42 v. H. des Stadtgebietes 
(womit ſie an vierter Stelle aller Mittelſtädte und nur hinter zehn deutſchen Großſtädten 
ſteht) Bauland zur Verfügung ſtellen und für Arbeitsmarkt und Wohnungshygiene 
Beiſpielhaftes leiten. Die Stadt gab 1924 bis 1935 für den Wohnungsbau allein rund 
200 000 Quadratmeter, alfo faft 280 Morgen, billigſt ab und darüber hinaus geldliche 
Hilfe in Form von 3,3 Millionen RM. aus ſtädtiſchen Anleihen (ohne Straßenbaukoſten) 
und durch die Sparkaſſe noch weitere 5 Millionen RM. hypothekariſche Darlehen. 
Dadurch wurden allein feit 4944 rund 60 v. H. der damals oder faſt 40 v. H. der heute 
beſiedelten Geſamtfläche neubebauk und 25 v. H. der damals beſtehenden Käufer neu 
errichtet. Dieſe praktiſch durchgeführte Bodenreform brachte der Stadt aus dem Munde 
Damaſchkes die ehrenvolle Bezeichnung „Die erſte Bodenreformerſtadt 
Deutſchlands“. Dieſer Maßnahme ift es auch zu verdanken, daß nur 0,57 v. H. 
aller Grundſtücke und nur 0,62 v. H. der Wohngebäude Ausländern gehören: das iſt für 
eine grenznahe Stadt wenig im Vergleich zum 1 %igen Durchſchnitt für die preußiſchen 
Mittelſtädte! Das in Frankfurt anſäſſige gemeinnützige (provinzielle) Siedlungsunter⸗ 
nehmen „Eigene Scholle“ hat auch in der weiteren Umgebung der Stadt aus⸗ 
gezeichnete Siedlungsergebniſſe zu verzeichnen: im Kampf um den grenznahen Boden hat 
dieſes Unternehmen auf insgeſamt 65000 Hektar durch Aufteilung größerer Güter in 
15 Jahren faſt 3900 Bauern- und Landarbeiterſtellen und weitere 3000 Anliegerfied- 
lungen geſchaffen und allein 604 Flüchtlinge aus den abgetrennten Gebieten ſeßhaft 

emacht. Frankfurt ift eine Stadt von 64000 Einwohnern. Rund ein Viertel dieſes 
Beſtandes ift reines Wanderungsergebnis feit 1918 (Differenz zwiſchen Zu: und Ab- 
wanderung ohne Berückſichtigung der Geburten- und Sterbefälle); unter den Zuge⸗ 
wanderten befinden ſich etwa 4000 Oſtflüchtlinge. Trotz erſchreckender Geburtenabnahme 
(bis auf 44,6 je Taufend) ift die jährliche Geſamtzunahme der Bevölkerung Frankfurts 
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durchſchnittlich um 40 v. H. höher als in der Provinz und gar um 60 v. H. höher als im 
Reich geweſen. 
Als Hauptſtadt des nächſt Potsdam größten preußiſchen Regierungsbezirkes, der faſt 
ſo groß wie Württemberg und nur mehr als ein Viertel größer als das Land Sachſen iſt, 
beherbergt Frankfurt neben der größten brandenburgiſchen Handelskammer 
und der Handwerkskammer noch etwa 30 Behörden, darunter die Reichs⸗ 
bahndirektion Oſten feen 1923) und die Oberpoſtdirektion, deren Bezirk ſich rühmen kann, 
ſowohl 1824 den erſten preußiſchen Landbriefträger, wie auch 1926 die erſte Landkraft⸗ 
linie zur poſtaliſchen Erſchließung des weiten agrariſchen Oſtens hinausgeſandt zu haben. 
Im wehrhaften Staate Adolf Hitlers iſt auch die traditionsreiche Garniſon gebührend 
bedacht worden. Eine ähnliche zentrale Bedeutung beſitzt Frankfurt für die NSDAP. 
in der Mittleren Oſtmark. Es iſt, bereits 1930 als „Nazihochburg“ verſchrieen, die 
wichtigſte Stadt des größten Gaues der Partei, der, die Provinzen Brandenburg und 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen umfaſſend, auf einer Strecke von 430 Kilometer Grenz- 
gebiet ift. So haben die Führung der SA⸗Gruppe Oſtmark, des SS⸗Abſchnittes Dft- 
mark und der NSKK⸗Gruppe, ſowie die Gauleitung des Arbeitsgaues VIII in der Oder⸗ 
ſtadt ihren Sitz, ebenſo wie die Gebietsführung Kurmark der HI, die übrigens, als das 
territorial AA der 25 HI-Gebiete des Reiches, rund ein Zehntel des Reichsbodens 
umfaßt. ie Gauleitung des Arbeitsdienſtes leitet von hier aus für 9 Arbeitsdienſt⸗ 

ruppen mit 56 Abteilungen die Durchführung eines 8 Millionen Tagewerke umfaſſenden 
Arbeitsprogramms und hat von ihrer Schule in Mohrin aus die für Deutſchlands Wirt: 
ſchaft fo wichtige Roh arzgewin nung gefördert. 

Auf dem Gebiete der Sportpflege und Jugendertüchtigung hak ſich 
Frankfurt frühzeitig bewährt. Es ſchuf 1927 auf faſt 300 000 Quadratmetern Geſamt⸗ 
fläche ein Uebungsgelände und das Oſtſtadion, das als eine der ſchönſten Anlagen Deutſch⸗ 
land 20000 Perſonen faßt und heute zur Sätte großer nationaler Kundgebungen der 
ganzen Umgebung geworden iſt. Es ſchuf eine muſtergültige Regattaſtrecke am Bries⸗ 
kower See und errichtete ſchon vorher drei Jugendherbergen in der Stadt und die 
Jugendburg für Grenzlandfahrten in Lagow, dem „märkiſchen Interlaken“. 1935 brachte 
Sat nächſt Stuttgart und Potsdam, auf den Kopf der a: berechnet, für 

eibesubungen uſw. die höchſten Beträge auf. Wie für den gefunden Körper, fo forgt 
e auch für die geiſtig e dr iſtungsſteigerung der heranwachſenden 
eneration: faſt alle Typen des modernen Sildungemsefens find vertreten, von der 
Hilfsſchule bis zur Hochſchule. Der großen nationalen Aufgabe, den Oſt⸗ 
edanken recht vielen Beutfchen zum Erlebnis zu machen, dienen vor allem drei befondere 
Frankfurter Bildungsſtätten, die aus faſt ganz Deutſchland aufgeſucht werden: Das 
Muſikheim, einzig in feiner Art, dient mit ſtaatlichen Lehrgängen und Arbeits- 
emeinſchaften der muſiſchen Erziehung und der damit verbundenen Volkstumsarbeit. 
ie Hochſchule für Lehrerbildung will einen bodenſtändigen Lehrerſtand her⸗ 
anbilden, der befähigt iſt, im oſtdeutſchen, bäuerlichen Wohnraum ein guter Volkserzieher 
und ein getreuer Berater zu werden. Die lange Zeit einzige oſtdeutſche „Städtiſche 
Verwaltungsbeamten⸗ und Sparkaſſenſchule“, die — jetzt als „Kur: 
märkiſche Gemeindebeamtenſchule“ anerkannt — im Herbſt d. J. ihr 21. Halb- 
jahr abſchließt, will über reine Kenntnisvermittlung hinaus den Beamten zum bewußten 
Treuhänder der Regierungsmaßnahmen des Führers erziehen. Alle drei Anſtalten ſorgen 
durch die Zuſammenſetzung ihrer Beſucher für eine Verſtändnis ſchaffende Verbindung 
zwiſchen Weſt und Oſt, zwiſchen Stadt und Land und dienen damit der Erziehung zur 
Volksgemeinſcha t. Darüber hinaus beſitzt Frankfurt ein Schulweſen mit ausgeprägt 
grenzpolitiſcher Haltung. Seine beſtens ausgeſtaltete Stadt⸗ und Oſtmarkbücherei ift mit 
der ihr angegliederten ſtaatlichen Büchereiberatungsſtelle für den Regierungsbezirk für 
deſſen öſtliche Teile zugleich Muſter⸗ und Ausbildungsſtätte geworden. Frankfurts The⸗ 
afer im ſchönen Schinkelbau bietet Oper, Operette und ©: aufpiel, die beiden letzteren 
auch durch Wanderaufführungen in den Nachbarorten. Seine Kunſthalle iſt mit regel⸗ 
máfia wechſelnden Ausſtellungen eine willkommene Einrichtung für oſtmärkiſche Künſtler 
und Beſchauer. Frankfurt, deſſen Wirtſchaft durch die Verſailler Grengziebung beträcht⸗ 
liche Rohſtoff⸗ und Abſatzgebiete verloren hat (13 vH. des geſamten Abſatzes ging in 
die abgetrennten Gebiete!) beſitzt eine Reihe weit bekannter Betriebe, ſo die weltbekannte 
Orgelbauanſtalt von W. Sauer, von deren bisher erbauten 1536 Orgelwerken allein 400 
in der Kurmark erklingen; auch die größte Orgel Europas, die der Kongreßhalle zu Nürn⸗ 
berg, wurde in Frankfurt gebaut. 
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Nach einem Jahrhundert des Niedergangs und zwei Jahrzehnten aufbaufreudigen 
Ringens wächſt Frankfurt heute in vielfacher Hinſicht wirtſchaftlich und geiſtig wieder 
in die Stellung des alten Landſchaftsmittelpunktes hinein und verſucht, durch Förderung 
feiner ſtark land- und forſtwirfſchaftlich ausgerichteten Gewerbe ein leiſtungsfähiger Ab⸗ 
ſatzmarkt, durch ſeine Geſchäfte und Meſſen ein vielſeitiger Einkaufsplatz, durch ſeine Bil⸗ 
dungsſtätten ein Zentrum landſchaftsgebundenen, grenzpolitiſch ausgerichteten geiſtigen 
Lebens zu werden; durch die Kraft ſeiner e Lage ift es längſt Verkehrs⸗ und 
Verwaltungsmittelpunkt, durch feine Sportanlagen feit einem Jahrzehnt Sportmittel⸗ 
punkt eines weiten Gebietes geworden. Immer iſt Frankfurts Schickſal ein Spiegel der 
ſchickſalsreichen Ereigniſſe ſeiner weiteren oſtdeutſchen Landſchaft geweſen. Im Nittel. 
alter ſelbſtherrlich, in der Neuzeit im Dienſte des Landesherrn und ſeiner Ziele, gegen⸗ 
wärtig und zukünftig im Dienſte der Reiche: und Volksidee Adolf Hitlers: Stets war es 
und wird es bleiben ein Bollwerk und treuer Hüter deutſcher Art und Leiſtung! 

Dr. Franz Simon, Frankfurt (Oder). 


Die „traditionelle Toleranz“ 


Nachdem die deutſchen Radfahrer beim diesjährigen Straßenrennen Berlin: 
Warſchau und bei einer Sportveranſtaltung in Lodz am 20. September erfolgreich ab- 
geſchnitten hatten, fand am 23. September auf der Warſchauer Radrennbahn 
ein dreiſtündiges Tandemrennen ſtatt, an dem auch einige deutſche Fahrerpaare teilnahmen. 
Nach den vorangegangenen deutſchen Erfolgen war die Stimmung des etwa 10 000 
Köpfe zählenden polniſchen Publikums von vornherein geſpannt. Die antideutſche Stim⸗ 
mung ſteigerte ſich, als es ſchon in den erſten Runden des Rennens erſichtlich wurde, daß 
die polniſchen Fahrer nur geringe Siegesausſichten hatten. In der ſiebenten Runde ſoll 
dann ein deutſches Fahrerpaar beim Lieberholen einen Formfehler begangen haben, wofür 
ihm vom Schiedsrichter die Punkte entzogen wurden. Aber das Publikum gab ſich damit 
nicht zufrieden; es begann zu toben und ſeiner deutſchfeindlichen Einſtellung die Zügel 
ſchießen zu laſſen. Aus der gröhlenden Maſſe wurden Steine, Stühle, Bretter und 
andere greifbare (3. T. wohl vorſorglich mitgebrachte) Gegenſtände gegen die deutſchen 
Sportler geſchleudert. Die Polizei erwies ſich als machtlos, dem Toben Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Erſt als die Beleuchtung erloſch, wurde es wieder ruhiger und verließen die 
Maſſen die Rennbahn. Es wäre nach dieſem neuerlichen Zwiſchenfall, den die „Gazeta 
Polska“ als einen neuen Beweis für das geringe ſportliche Verſtändnis des Warſchauer 
Publikums bezeichnet hat, wohl endlich an der Zeit, nachzuprüfen, ob es angängig iſt, daß 
deutſche Sportler noch weiterhin zu Wettkämpfen in Polen antreten, ſolange nicht die 
Gewähr dafür gegeben iſt, daß ſie auch dann nach den Regeln der internationalen Höf⸗ 
lichkeit behandelt werden, wenn ſie dem polniſchen Publikum nicht den Gefallen tun, ſich 
befiegen zu laffen. 

Das anderthalbjährige Kind des Arbeitsloſen Alois Kuberozyk in Schwientoch⸗ 
lowitz ſtand feit längerer Zeit bei Dr. Skoterek in Königshütte in Behandlung, der den 
Call, als eine gewiſſe Beſſerung eingetreten war, an einen anderen Arzt, Dr. Jaroch in 
Schwientochlowitz abgab, der zunächſt auch die bisherige Behandlung, u. a. die verordnete 
Quarzlampenbeſtrahlung, fortführte. Das dauerte ſo lange, bis Jaroch eines Tages 
erfuhr, daß Kuberczyk ſeine älteren Kinder = rdeutfhen Schule ſchickt. „Ja, 
wenn das fo ift“, ſagte er daraufhin zur Mutter des kranken Kindes, „dann kann 
das Kind die Lampenbehandlung nicht weiter bekommen. Die 
Lampe iſt von der Mütterberatungsſtelle und mir gekauft worden, und es hängt von 
meinem guten Willen ab, wer die Beſtrahlung erhält.“ Kuberczyk hat fünf 
Kinder und erhält monatlich 16 Zloty Unterſtützung, das find je Tag und Kopf der 
Familie 4 Pfennig! Und ein polnifcher Arzt bringt es fertig, der Mutter die 
ihr zuſtehende koſtenloſe Behandlung ihres kranken Kindes zu verweigern! 

Eine beſondere Vorſtellung von der geiſtlichen Würde hat der polniſche Kaplan 
Nowak aus Schwientochlowitz bei der Beerdigung des deutſchen Volks⸗ 
genoſſen Karl Schalla an den Tag gelegt. Als ſich die Trauergäſte am Grabe 
von dem Toten mit dem deutſchen Gruß verabſchiedeten, forderte Nowak ſie in 
ſchröffſem und unzeherrſchtem Lone arif, fejen „neuheiomiſchen- Wrüß zu unterläſſen. 
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Als niemand feiner Aufforderung Folge leiftete, gürtete der Diener Gottes feine Lenden 
und rauſchte beleidigt von dannen, ohne am Grabe geſprochen zu haben. 

Der Vertrauensmann des Deutſchen Volksbundes in Ruda (Dftoberfchlefien), der 
im Ruheſtand lebende Steiger Nehr, wurde am 12. September von zwei Aufſtändiſchen 
angefallen und mit Fäuſten geſchlagen. Die Aufſtändiſchen ſtürzten ſich mit 
dem Rufe „Du pieroniſcher German, hörſt du nicht auf zu agitieren!“ auf den überraſch⸗ 
ten Deutſchen. Ausnahmsweiſe ſchritt in dieſem Falle einmal ein in der Nähe befindlicher 
Polizeibeamter zum Schutze des Uleberfallenen ein. 

In der 3. Klaſſe der deutſchen Minderheitsſchule in Bogutſchütz 
(Dftoberfchlefien) unterrichtet ſeit einiger Zeit eine polniſche Lehrerin, die es 
ſich angewöhnt hat, die deutſchen Kinder, die ihr anvertraut ſind, als „Idioten“ und 
„verfluchte Beſtien“ anzuſprechen. Der Deutſche Elternverein in Bogutſchütz hat 
ſich gezwungen geſehen, von der Unterrichtsabteilung die ſofortige Beſeitigung dieſer 
pädagogiſchen Karikatur zu verlangen. In der genannten Schule iſt es den deutſchen 
Kindern von ihren nationalpolniſchen Lehrern und Lehrerinnen verboten worden, den 
deutſchen Gruß „Grüß Gott“ zu gebrauchen; ſie werden gezwungen, „dzien dobry“ zu 
ſagen. Auch dagegen hat der Elternverein Einſpruch erhoben. 

Die Kinder der aufgelöſten Schule mit deutſcher Ulnterrichtsſprache in Kattowitz⸗Domb, 
die an die Minderheitsſchule in Kattowitz-Zalenze überwieſen werden mußten, find, wie 
ſchon berichtet, auf Anordnung des dortigen polniſchen Schulleiters durchweg um eine 
oder gar mehrere Klaſſen zurückpverſetzt worden. Wegen dieſer Benach⸗ 
teilung der 49 deutſchen Kinder verſuchte eine Elternabordnung mit dem zuſtändigen 
Schulviſitator, einem gewiſſen Igielſki, in Verbindung zu treten. Aber es kam nicht 
dazu. Der Mann, der die deutſche Sprache fließend ſpricht, weigerte ſich, ſich mit der des 
Polniſchen nicht hinreichend mächtigen Abordnung deutſch zu unterhalten. Er meinte, 
er habe es „nicht nötig“, ſich im Geſpräch mit poluif hen Staats- 
angehörigen der deufſchen Sprache zu bedienen. Wenn man etwas 
von ihm wolle, könne man ja einen Dolmetſcher (natürlich gegen Bezahlung) zuziehen. 
Als die Vertreter der deutſchen Elternſchaft dann noch darauf hinzuweiſen verfuchten, daß 
fie auf Grund der Genfer Konvention das Recht hätten, vor den Behörden 
deutſch zu ſprechen, wies ihnen Igielſkidie Tür. Und als darauf die Deutſchen 
in Begleitung eines Dolmetſchers des Deutſchen Volksbundes zurückkehrten, um ihr 
Anliegen erneut vorzubringen, weigerte ſich Igielſki, ſie zu empfangen, 
mit der Begründung, — die Deutſchen hätten ſich „ungehörig benommen“. 

Das Warſchauer Sportpublikum, das die deutſchen Gäſte mit Steinen bewirft, die 
Bogutſchützer Lehrerin, die deutſche Kinder als „Beſtien“ anſpricht, der Schulinſpektor, 
der ſich vor einer Ausſprache mit Vertretern der deutſchen Elternſchaft drückt, der Arzt, 
der die Behandlung eines deutſchen Kindes verweigert, der Kaplan, der die deutſchen 
Trauergäſte beſchimpft, der Aufſtändiſche, der den deutſchen Vertreter mißhandelt .. 
Das ſind nur Beiſpiele aus einer endloſen Kette von Handlungen, die an das peinliche 
Wort Roman Dmowſkis von den freigelaſſenen Sklaven erinnern. Sie beſtätigen in ihrer 
immer wiederkehrenden Häufung die Syſtematik und Unverſöhnlichkeit eines Vernichtungs⸗ 
willens, den eine unter den oſtoberſchleſiſchen Eltern und Schulkindern verteilte polniſche 
Broſchüre vor einiger Zeit mit den drohenden Worten ausgedrückt hat, daß die 
polniſche Allgemeinheit die in den Schulen der deutſchen Volks- 
gruppe erzogenen Kinder zu keinen Arbeiten, nicht einmal zum 
Reinigen der Kanäle oder zum Straßenkehren, zulaſſen werde. 
Es beſteht kein Anlaß zu der Vermutung, daß damit nur der Wunſch einzelner Hetzer, 
nicht aber der Wille der polniſchen Geſamtheit zum Ausdruck gebracht worden iſt. 


Von Nr. 20 an wird das „Ostland” in 
einem Umfang von 20 Seiten erscheinen. 
Bezugsbedingungen bleiben unverändert. 
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Oſtland⸗ Chronik 


Drei weitere deutſche Schulen geſchloſſen 


Nachdem zu Beginn des neuen Ghul- 
jahres bereits die von 300 Schülern be⸗ 
ſuchte Knabenſchule mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache in Kattowitz und die deutſche 
Minderheitsſchule in Kattowitz⸗Domb, die 
von 63 Kindern beſucht wurde, von den 
polniſchen Behörden zwangsweiſe geſchloſſen 
wurden, ſind jetzt noch drei weitere deutſche 
Unterrichtsanſtalten aufgelöſt worden. Die 
Ulnterrichtsabteilung der Wojermodfchaft 
Schleſien hat die Zuſammen⸗ 
legung der deutſchen Klaſſen 
der e e und ä en: 
mittelſchule in Kattowitz, die 
von zuſammen 180 Schülern beſucht 
werden, verfügt. Es gibt jetzt in dieſer 
Schule alfo ſtaft 8 nur noch 4 deut⸗ 
ſche Klaſſen. Wie in den beiden erſt⸗ 
genannten Fällen ſo liegt auch im Falle 
der Mittelſchule ein Bruch der Genfer 
Oberſchleſienkonvention vor, nach deren Bez 
ſtimmungen deutſche Unterrichtsbetriebe nur 
dann geſchloſſen werden dürfen, wenn ſie 
in drei aufeinanderfolgenden Jahren weni⸗ 
ger als 30 Schüler gezählt haben. 

Die Schule des deutſchen Wai⸗ 
ſenhauſes in Altdorf bei Pleß ift 
mit Beginn des neuen Schuljahres aufgelöſt 
worden. Von den 21 Kindern ſind 18 in 
die deutſche Privatſchule in Pleß und 3 in 
polniſche Schulen überwieſen worden. Die 
Lehrkraft des Waiſenhauſes wird von der 
deutſchen Schule übernommen. Mit dieſer 
Schule iſt eine Anſtalt von den polniſchen 
Behörden unterdrückt worden, die ſehr viel 
Gutes an den elternloſen deutſchen Kindern 
geran hat. Auch das feit 1849 beſtehende 

aiſenhaus ſelbſt befindet ſich in wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedrängnis, ſeitdem von der 
Zwangsverwaltung des Pleßſchen Ver⸗ 
mögens die Zuweiſungen erheblich einge⸗ 
ſchränkt worden ſind. 

Ganz überraſchend iſt die deutſche 


Klaſſe der öffentlichen Schule 


in Zirke (Pofen) aufgelöſt worden. 
Die Auflöſung iſt erſt zu Beginn des neuen 
Schuljahres erfolgt. Den Erziehungsberech⸗ 
tigten iſt es daher nicht mehr möglich ge⸗ 
weſen, ihre Kinder rechtzeitig zu einer 
anderen deutſchen Schule anzumelden. Die 
von ihnen eingereichten Anträge auf Ueber: 
weiſung der Kinder in die deutſche Schule 
in Neu⸗Zattum ſind von den an 
Behörden abgelehnt worden. ie 
Kinder werden gezwungen, die polniſche 
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Schule in Zirke zu beſuchen. Unter den von 
der zwangsweiſen Poloniſierung bedrohten 
Schülern befindet fih auch ein reiche: 
deutſches Kind. Es iſt das nicht das 
erſte Mal, daß von den polniſchen Behör⸗ 
den dieſe hinterhältige Methode angewandt 
wird: die Auflöfung eines deutſchen Unter⸗ 
richtsbetriebes erſt dann zu veröffentlichen, 
wenn die vorgeſchriebene Grift zur Um: 
meldung der in Mitleidenſchaft gezogenen 
Kinder in eine andere deutſche Schule be⸗ 
reits abgelaufen iſt, und die Nichtberück⸗ 
ſichtigung der von den Eltern eingereichten 
Anträge mit der Begründung abzulehnen, 
daß die Friſt nicht eingehalten worden iſt. 


Verdrängung der deutſchen Sprache 

Die Minderheitsſchule in Kattowitz 
Zalenze ſteht, wie zahlloſe andere deut- 
ſche Schulen, unter nationalpolniſcher Lei⸗ 
tung. Bereits im vorigen Schuljahr hatte 
der polniſche Schulleiter verfügt, daß i m 
Turnunterricht nur noch pol⸗ 
niſch kommandiert werden darf. Zu 
Beginn des neuen Schuljahres ſind dann, 
wie ſchon berichtet, die Kinder der aufge⸗ 
löſten deutſchen Schule in Kattowitz⸗Domb, 
die der Zalenzer Schule zugeteilt werden 
mußten, auf nn des Schulleiters 
durchweg um mehrere Klaſſen zuz 
rückverſetzt worden. Jetzt hat der 
Schulleiter weiter verfügt, daß in Zukunft 
in den oberen Klaſſen der Unterricht 
in Geſchichte, Erdkunde und 
Bürgerkunde nur mehr in pol. 
Sprache erteilt werden 
Eine weitere Anordnung ver⸗ 
bietet den deutſchen Kindern, „ihren“ 
Schulleiter, wie es bisher der Fall war, 
in deutſcher Sprache zugrüßen. 
Das Beiſpiel der Zalenzer Minderheits⸗ 
ſchule iſt typiſch für alle öffentlichen Min⸗ 
derheitsſchulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache, die gegen den Proteſt der Eltern 
unter die deutſchfeindliche Gewalt national⸗ 
polniſcher Leiter geſtellt worden find: 
Schrittweiſe wird die deutſche Sprache aus 
den Unterrichtsfächern entfernt, ſyſtematiſch 
wird das deutſche Kind durch ungerechte 
Behandlung zermürbt und bewußt wird das 
Vertrauen der deutſchen Elternſchaft zu 
den deutſchen Schulen zerſtört. 


Werbt für Oſtland 


Keine Kriege, keine diplomatilchen Künfte 


haben unserem Volke je eine solche Ausweitung seines Lebensraums gebracht wie 
der friedliche Ostlandzug, den es unter der Führung der Hanse und des „deutschen 
Ordens“ aus eigener Kraft antrat und vollendete. Dieser Leistung und der wechsel- 
vollen geschichtlichen Schicksale des deutschen Ostens gedenkt das neue Werk, das 
soeben im Format und in der Ausstattung der Propyläen- Weltgeschichte erschienen ist: 


Der Deutfche Dften 


Seine Geschichte, sein Wesen und seine Aufgaben. 
Herausgegeben von Professor Karl C. Thalheim und A. Hillen Ziegfeld 


Keine Mühen und Mittel wurden gescheut, um in Gemeinschaftsarbeit der besten Kenner 
dieser Probleme ein stattliches Werk zu schaffen. Eine verschwenderische Fülle von 
Illustrationen — 232 Abbildungen, 24 mehrfarbige und Tiefdrucktafeln, 4 Faksimile- 
Beilagen und 71 geopolitische Karten — wurde zwischen die Seiten eingestreut, ein 
Schatz vielfach unbekannten Kulturgutes zusammengetragen. In lebensvoller Dar- 
stellung legt das Werk die landschaftlichen, wirtschaftlichen, kulturellen und politischen 
Fundamente des Ostraumes bloß, verfolgt den Fluß der Geschichte bis zurück zu den 
sagenumsponnenen Quellen, entwirft ein liebevolles Bild des ostdeutschen Menschen. 
Auch zum Ausland-Deutischtum schlägt es Brücken des Verständnisses. Preis bro- 
schier 22 Mark, Ganzleinen 26 Mark, Halbleder 29 Mark. 


L PROPYLÄEN-VERLAG ı BERLIN 


Bundesmitglieder ANUALA ODLAU HN 
lassen nur beim Landsmann 
Färberei Blitz MÖBEL 
(Inhaber Franz Riedel) KAMERLING, BERLIN 
Berlin-Adlershof |M", Kastanienallee 56 
Hoffmannstraße 15 Kasse u. Teilzahlung 


reinigen u. färben! Abholung u. Liefe- 
rung frei Haus.. Fernspr. F 3, 7494 | [NIIT 


Beachter die 


Schulungsbriefe 

des Bundes Deutscher Osten. 

Zu beziehen durch das Schulungsamt 
des BDO in Königsberg (Pr.), 
Französische Str. 20 


Te Ta TO rn et 
$ 0. 


Den Mitgliedern des Bundes 
Deutscher Osten und dessen angeschlossenen Verbänden 
bletet sich Gelegenheit 


terbegelduersicherungen ; 


in Höhe von RM. 100,- bis RM. 1500,- Zweigniederlassung Breslau 
zu günstigen Bedingungen abzuschließen Tochterhaus in Danzig 


STERBEFUÜRSORGE 
Verwaltungsst. Aufbaukredit f. Grenz- u. Auslandsdeutsche b. m. b. Hl. 
Berlin W 30, Moizstr. 46 
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Esperstedt & Co. 


Königsberg (Pr.), Tragh. Kirchenstraße 35 
nee Ea 


Ingenieurbüro 
für Projektierung 
und Ausführung 


von 


Zentralheizungen = Sanitären Anlagen 


A. Druckenmüller, Königsberg | 


G. m. b. H. 
Eisen- und Eisenwaren - Grosshandel 


Königsberg Pr. 5, Tharauersiraße 3-11 


Fernruf: 46246 - Telegramm-Adresse: ADRU Königsberg 


THYSSEN Eisen- u. Stahl-Aktiengesellschaft 


Zweigniederlassung Königsberg (Pr.) 5 
Holsteiner Damm 45/50 Ruf 24101 


Eisen + Eisenwaren + Baustoffe 


Träger, Moniereisen, Bleche, Röhren, 
verzinkte Stahldachpfannen, Drahtwaren, 
Heizkörper und Kessel für Zentralheizungen 


Schaffer & Walcker 


Zentralheizungen G. m. b. tl. Gegründet 1855 
Königsberg (Pr.), Fernsprecher Nr. 42012 - 13, Vorstadt. Langgasse 27 


fernheizungs-, Warmwasserbereitungs- u. Lüftungsanlagen 


